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«dmici}crifd)c Uit höflichkeit

Von Adolf Guggenbühl
Illustration von H. Tomamichel

« So sehr ich die Schweiz liebe und sogar bewundere, so sehr nehme ich immer wieder Anstoss

an einem Fehler, der mir recht eigentlich als das schweizerische Nationallaster erscheint: der

Unhöflichkeit. Was mir: und ich weiss, auch andern Ausländern, besonders unbegreiflich ist, ist
der Umstand, dass man diese Unhöflichkeit nicht nur? wie in andern Ländern, m gewissen untern
Gesellschaftsklassen antrifft, sondern in allen Schichten der Bevölkerung. Es ist mir ein Rätsel, loio
os Jio Schweizer trotz ihrer grossen Energie und Selbstdisziplin nicht fertig bringen, z7i.ro £7m-

gangsformen dem Niveau der übrigen Kulturnationen anzupassen. »

Aus einer Zuschrift einer Spanierin, die seit 15 Jahren in Aarau lebt.

Daran gibt es nichts zu rütteln: die
schweizerische Unhöflichkeit ist eine
Tatsache. Sie erschreckt jeden Ausländer, der
nicht nur mit dienstbeflissenen
Hotelangestellten zu tun hat. Sie fällt jedem
Schweizer, der nach langem
Auslandsaufenthalt wieder in die alte Heimat
zurückkehrt, auf.

Mit dem blossen Feststellen der
Talsache ist aber noch nichts erreicht. Wenn
man dieses Nationallaster, sofern es sich
wirklich unr ein solches handelt, bekämpfen

will, muss man seinen tiefern Gründen

nachgehen. Dabei kommt man rasch

zu der eigentlich selbstverständlichen,
aber doch viel zu wenig beachteten
Erkenntnis, dass es sich nicht um ein Nicht-
können, sondern um ein Nichtwollen
handelt.

Ebenso weltberühmt wie die
schweizerische Unhöflichkeit ist der schweizerische

Ordnungssinn. Es gibt kaum ein
zweites Land, dessen Städte und Dörfer
einen derartig gepflegten Eindruck
machen wie die unsern. Dass unsere
Hausfrauen die Fussböden so sauber putzen,
dass man auf ihnen essen könnte, haben
schon zahllose Reisende mit Staunen
festgestellt.

Das Einhalten dieser Ordnung
verlangt aber unendlich viel grössere
Anstrengungen. als sie die Höflichkeit erfor¬

dern würde. Man will reinlich und ordentlich,

aber man will nicht höflich sein.
Wir haben zweifellos zu den

Höflichkeitsformen, denen sich die ganze
Kulturwelt willig unterwirft, eine negative

Einstellung. Das gilt für alle Schichten

der Bevölkerung. Diese merkwürdige
Erscheinung entspringt aber nicht einfach
einem mangelnden Verständnis für Form,
wie vielfach angenommen wird, sie ist
vielmehr bedingt durch unsere Geschichte.

Der Stier kämpft gegen den Pfau

Ein grosser Teil der heutigen sogenannten
guten Umgangsformen hat seinen

Ursprung in den Sitten der mittelalterlichen
Höfe. In jenen Zentren wurde bestimmt,
was sich gehörte und was sich nicht
gehörte, was höf-lich und was nicht höf-lich
war. Diese gleichen tonangebenden Kreise
waren aber identisch mit den Erbfeinden
der Eidgenossenschaft. Die ganze Schwei-
zergescliichte ist ein leidenschaftliches
Sichwehren gegen Könige, Kaiser und
andere Gewalthaber, denen die freie
Republik der Bürger und Bauern ein Dorn
im Auge war, wenn sie sie nicht gerade
für ihre Zwecke missbrauchen konnten.
Die Erinnerung an diese alte Feindschaft
wirkt bei uns bis zum heutigen Tage nach
in einer tiefen Abneigung gegen alles,
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b/r/io/Zicl/^sN. lt 05 55555', 55555Ì 55/// ////'/55, 005/5 5///5/-!/'5/ .'////'///////í"/'//. /?6555555/c/'5 5555 /?6^5'65//55//5 55/. 55t

cls/' l//5!5t 55555/, c/5555 5555555 55/5656 t/55,/5,ö//l6/5,/>«5t 5556'/5t /////'. 5656 555 0/0/550, t,/////.///'/'/!,. 55/ H-65V5SS655 //////5/5'/5

tir'55///50/ /, 55pn55/0.'/.-/0// 55///'/'///'c. r/)/!///'/'//, ///, 55///'// tt/// /////,5/5'5/ 0/0/' ///00^/////'/'//// 0. t/,5 /// 050' 650 /t'//,55'/, 55556

505//505/'///'////5//, /////// ,t'///'5/// 5/5'/' 55^5 5^675. /V55/5/555'?5c5555?55L55 5555655P555/S655. »

/> 5/5 (',! -/5'5' '/,5555'!> î'!/f! !!l W ZpSIliei'ilI, ltie SSÍt 1? t/5>/5i'II IN rtni'-UI lel>t.

zDs.i'5i.n gibt es niclrts 7NI rütteln: àie
sclrwsi'/srrsclrs Dnbölliclrksit ist sine IlaN
saclrs. 8is srsclrrsckt jeàen Kuslânàer, àer
niclrt nur mill àienstbellrsssnsn Ilotes
angestellten /n tun bat. Lis lallt jsàenr
8cbwsÌ2sr, àer rracb langenr Kuslanàs^
aulentbalt wieder in àis alts Ileinrat ?rn
rückkebrt, aul.

Klit àenr blossen Ksststsllsn cler Dat^
snobs 1st aber nacb niclrts erreiclrt. Wenn
nran dieses Katlonallaster, solern ss siclr
wirkliclr nni sin solcbes bandelt, bekänrp^
len will, nniss nran ssinsn tielern Lli'ilin
àen nac.Irgelren. Dabei konrnrt nran rascb

?u àer eigentlicb selbstvsrstânàlicbsn,
aber àocb viel xu wenig beacbteten Dr^
Kenntnis, àass es siclr niclrt nin sin Kiclrt-
können, sonàsrn nin sin iVbc/?,tll.>o//i?n

bandelt.
bbenso weltberübint wie àis sclrwsn

?eriscbs Dnlrölliclrkeit ist cler sclrwàern
sclis Ordnungssinn. bis gibt kaunr sin
Zweites Kanà, àsssen 8tâàte unà Dörler
einen derartig gepllsgten Kinàruck nia-
eben wie clie unsern. Dass unsers Ilaus^
krauen àis Kussböden so sauber putzen,
class nran aul ilrnsn essen könnte, baberr
sclron ?alrlloss Keisenàe nrit 8taunsn lest^
gestellt.

Dos Dinbalten clieser Ordnung vcr^
langt aber unsnàliolr viel grössere tkrn
strsngungen. als sie clie Döllicbkoit erlor-

àsrn würde. blan un'// rsinlieli unà oràenN
liclr, aber nran will lrölllclr sein.

Ü i r bnlisn ?/weiielIos 2u àen blöl^
lieliksitsliornien, àensn siclr clie Anrn/e
lliulturwslt willig untsrivirit, sine nsA-u
tive bünstellunA. Ons A'ilt iür nlls 8cliiclr^
ten cler LevölksrunA. Disse nrerkwûràige
DrsclrsinunA entspringt nber niclrt sinlnolr
sinern nrnngelnclen Vsrstànànis irir Dorni,
wie visllnclr nngsnorninsn wirà, sie ist
vielrnelrr lisàingt àurolr unsere Desoliielrle.

ver 8tik>- kämM gegen lien lìu
Din grosser Dell àsr lisutigen sogsnnnnisn
guten Dingangslorinsn lint seinen Dw
sprung in àen 8itten cler inittelnlterliolisn
Irlöls. In jenen Centren wuràe liestunint,
wns sieli gsliörts unà wns siclr niclrt gw
Irörts, wns lröDIiclr unà was niclrt lröl liclr
war. Diese glsiclrsn tonangslrenàen Ivrsiss
waren aber iàsntisclr nrit àen Drbleinàen
cler Diclgsnossensclralt. Die gan^e 8clrrr5ei^

xsrgssclriclrte ist sin lsiàsnsclraltliclres
8iclrwelrren gegen Königs, Kaiser unà
anàere (Iswaltlraber, àsnen àis Ireis Ke^

publik àsr llürger unà Ilausrn sin Dorn
inr rVuge war, wenn sis sie niclrt geraàs
lür llrrs Zwecks inissbrauclrerr konnten.
Die brinnerurrg an àiess alte Keinàsclralt
wirkt bei uns bis /nun lrsutigen lbage naclr
in einer tislsn Kbnsigung gegen alles,
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was an höfische Kultur erinnert, auch
wenn diese höfischen Umgangsformen
unterdessen den grössten Teil der Welt
erobert haben.

Der Gegensatz zwischen den
Eidgenossen und ihren feudalen Gegnern wurde
deshalb so tief empfunden, weil er nicht
nur politisch bedingt, sondern in der

grossen Verschiedenheit des Staats- und
Lebensgefühls verwurzelt war. Bei den

Befreiungskriegen handelte es sich ja
nicht nur um Machtkämpfe, sondern um
Auseinandersetzungen zwischen verschiedenen

Ideologien. Der Schwabenkrieg zum
Beispiel, der die faktische Loslösung vom
Deutschen Reiche mit sich brachte, «war
nicht etwa bloss ein Krieg der Regierenden,

sondern ein regelrechter Volkskrieg,
der verwurzelt war im Gegensatz bäuri¬

schen und herrschaftlichen Wesens »

(Feuz).
Schon die alten Eidgenossen erkannten

die Notwendigkeit, ihr Anderssein
auch durch einen andern Lebensstil zum
Ausdruck zu bringen. Es war ihnen klar,
welche Gefahr die blinde Uebernahme der
ihrem ganzen Wesen entgegengesetzten
höfischen Umgangsformen für sie bedeuten

würde. Die geistige Landesverteidigung

ist nicht erst eine Forderung der

heutigen Zeit.
Die Länder, welche die Schweiz

umgaben, hatten begreiflicherweise als Träger

einer ausgesprochen aristokratischen
oder monarchischen Hofkultur für die
demokratische Bauernkultur nicht viel
Verständnis. Im Ausland waren die Bauern

fast überall zur rechtlosen und verach-

was an Irvlisâe Oultnr erinnert, anclr

vsnn àiese lrölisclren IIinAanAslornren
nnterclessen àen grössten àlsil àer Welt
erobert lralrerr.

Der Oe^ensat? ?wisâen àen ltläge^
nassen nnà ilrrsn Isuàalen Oegnern wnràs
àeslrallr so tiel ernplnnàen, weil er niât
nnr politisclr lreàinAt, sonciern in àer

grossen Versâieàsnlrsit àes 8taats- nnà
Oslrens^slülrls verwurzelt war. Lei àen

LsIreiunAslrrieAen lranàelte es siâ ja
niclrt nnr urn lVIaâtlrâinpIs, sonàern nnr
Wiseinanclerset^nngen ?wisclren versâiw
àsnenlàsolo^isn. Der LcirwaLenLrisA?nnr
Leispisl, àer àie lalêtisclrs OoslösnnA vonr
Oentsâen L.siâe rnit siâ lrraâts, «war
niât etwa lrloss sin IvrisA àer LeAieren^
àen, sonàern ein reAsirsâter VolleslrrisA,
àer verwurzelt war inr OeZensat? lränri^

sâen nnà lrsrrsâaltliâen Wesens.»
(Leu?).

8clrc>n àie alten Ii,iàAsnossen erlrann-
ten àie lX o twenài^Iesit, ilrr tVnàersssin
auclr ànrclr einen anàern Lslrsnsstil ?nrn
tVnsàrncle ?u l>rin°en. Lis war ilrnen Irlar,
welâs Oelalrr àie lrlinàe Ilâernalrrns àer
ilrrenr Aan?en Wesen entAeZsn^eset?tsn
lrölisclren IlrnAanAsIornren Inr sis lrsàsn-
ten wnràe. Ois -;eistiAS Lanàesvsrteiài'
-zarnA ist niât erst eine Loràerun^ àer

lrsntiA'en?isit.
Ois Oanàsr, welâe àie 8clrwei? unr^

Aalrsn, Irattsn lrsAreilliâerwsiss als Orä^

Aer einer ansAssproâsn aristolrratisclren
oàer nronarâisclren Oollrnltnr Inr àie
àenrolrratisâe Lanernlrnltnr niât viel
Verstânànis. Inr tVnslanà waren àie Larn
srn last nlrsrall ?nr reâtlosen nnà vsraâv



teten Klasse herabgesunken. Isl es doch

charakteristisch, dass das Wort «Dörfler»
(Bauer) im deutschen Sprachgebrauch
zum Tölpel wurde, wie auch im französischen

Theater der Bauer zur humoristischen

Figur herabsank. Die Schweiz aber
blieb das Land der alten Bauernfreiheit.
Auch in den Untertanengebieten behielten
die Bauern wichtige Grundrechte, z. B.
das Recht des Waffentragens.

Weil die Schweiz immer anders war
als ihre Nachbarn, konnten sie nie viel
Verständnis für ihre Eigenart finden. Ob-
schon unser Land im Herzen von Europa
liegt, war unsere Geisteshaltung den meisten

Ausländern von jeher so unverständlich

wie diejenige der Bewohner irgendeiner

Siidseeinsel. Was von Ausländern
über die Schweiz geschrieben wurde, ist
bis zum heutigen Tag in der Hauptsache
eine Anhäufung von Missverständnissen.

Bezeichnend für diesen Gegensatz ist,
dass im Schwabenkrieg die deutschen
Landsknechte ihre Abneigung gegen die
Schweizer immer wieder dadurch zum
Ausdruck brachten, dass sie Ochsenköpfe
an einer Stange über die Stadtmauer hielten

oder Töne von sich gaben, die dem
Muhen einer Kuh glichen, wie sich denn
das Schimpfwort Kuhschweizer bis heute
erhalten hat.

Ein deutscher Student nannte damals
die Schweizer in einem lateinischen
Gedicht « die milchsaufenden Schurken, die
faulen Kuhmelker, die waldgebornen Räuber

». Der Adel war vollends voller
Verachtung gegenüber den « groben und
schnöden Gepursliiten ». Von da zu den

Auslassungen eines Hamsun oder Kayserling

geht eine fortlaufende Linie.
Dazwnschen fehlte es allerdings nicht

an Ausländern, welche das Lob der
Schweiz in den höchsten Tönen sangen.
Aber wie der Tadel, so wurde auch das

Lob unserer Eigenart selten gerecht. Die
idealisierten Reisebeschreibungen, die im
18. Jahrhundert Mode waren und welche
dieses Land einfacher Sitten als ein Paradies

priesen, zeugen von ebensowenig
Verständnis für unser Wesen, wie die frühern
Beschimpfungen und sind wohl nicht viel

richtiger als die verlogenen Schilderungen
des Südseezaubers, wie sie sich vor einigen
Jahren allgemeiner Beliebtheit erfreuten.

So war unserm Land von jeher das

Schicksal beschieden, sich gegen eine
andersartige Umwelt behaupten zu müssen.
Bald lachte man über die Missverständnisse

des Auslandes, bald empörte man
sich über sie. Immer aber befand man sich
in einer Abwehrstellung. Der Igel sollte
eigentlich unser Wappentier sein.

Aus dieser Lage heraus ergab es sich,
dass das schweizerische Kulturbewusstsein
von jeher mit einem merkwürdigen
Einschlag von Trotz gemischt war. Wurde
man schon als Kuhschweizer beschimpft,
so wollte man sich auch als solcher
aufführen. Es ist zum Beispiel charakteristisch

für Zwingli, diesen Kämpfer für die
schweizerische Eigenart, dass er sich nicht
nur bewusst Mühe gab, bodenständig
schweizerisch zu reden, sondern dass er.
wie viele Verfechter des Dialektes, oft
Bodenständigkeit mit Grobheit verwechselte.

Bezeichnenderweise machte es

diesem im tiefsten Sinne gebildeten Manne
Freude, sich selbst als « groben Bauern »

zu bezeichnen.

Die grossen Hansen

Nicht alle Leute in der Schweiz lehnten
die Uebernahme ausländischer Umgangsformen

ab. Unsere bescheidenen Verhältnisse

brachten es von jeher mit sich, dass

der Weg zu Macht und Reichtum in vielen

Fällen nur über das Ausland möglich
war. Dazu war es aber nötig, auch die

Umgangsformen des Auslandes zu beherrschen.

Das war unsern Auslandschweizern
von jeher klar. Immer gab es zwei Sorten
von Auslandschweizern: solche, die sich
das Gebaren der grossen Welt aneigneten,
ohne deshalb ihre Eigenart aufzugeben,
und andere, welche sich assimilierten.

Ich habe einmal auf einer Alp im
Tessin einen Senn angetroffen, der eben
mit dem Hüterbuben zusammen eine
Polenta auf dem offenen Feuer rüstete.
« Fabelhaft », sagte mein ausländischer
Begleiter, « dieser primitive Bergbewoh-

8 Photo: Pletscher

teten Liasse àvraàgesunàen. 1st es àvcà
càaraàtsristiscà. class àas IVoiü «Oörller»
(Lauer) im cleutscàen 8pracàgsàraucà
zum Lölpsl vurcle, vie aucli im IranzösL
scàen Oàsater àer Lauer zur àumoristi^
scàen Ligur àeraàsanlc. Oie 8càveiz aàer
àlieà àas l^ancl àer alten Lauernlreiàeit.
Vucà iu àen Lntertanengeàietsn àsàielten
àie Lauern. vicàtige Orunàrsclrte. z. L.
àas Lscàt des Wallentragens.

Weil àis 8clcvsiz immer anders var
aïs iàrs àlacààarn. àonnten sie nie viel
Verständnis lür iàrs Ligenart linden. Oà-
scàon unser Land im LIerzen von Luropa
liegt, war unsere Oeistesàaltung cien men
sien Luslânàern von jeàsr so unverstäncL
liclr vie diejenige àer Levoàner irgencL
einer 8üclsesinsel. Was von rVuslänclern
über àie 8càvsiz gescàrieàen vurcle, ist
àis zum àeutigen Lag in àer Llauptsacàe
eine tVnàâulung von àlissverstânànisssn.

Lszsicànenà lür àissen Oegensatz ist,
àass im 8càvaàsnàrisg àis cleutscàen
LanàsLnecàts iàre tVànsigung gegen àie
8càveizer immer vieàer àaàurelr zum
/Vusàrucà àracàtsn, àass sie Ocltsenlcöple
an einer 8tange ûàer àis 8taàtmauer àiel-
ten oàer Vöne von siclr gaàsn, àis àem
Vuàen einer Luà glicàen, vie sicà àenn
àas 8càimplvort Ivuàscàveizer àis àeuts
eràaltsn àat.

Oin àeutscàer 8tuàsnt nannte àamals
àis 8càvsi/er in einem lateiniscàsn Os-
àicàt « àis milcàsaulenàsn 8càurlcen, àie
laulsn Lulnnellcer, àie valàgsàornen Lâu»
àer ». Oer t^àel var vollenàs voiler Vem
acàtung gogenûàsr àen « groàen nnà
solrnôàen Oepurslüten ». Von àa mr àen

Auslassungen eines LIamsun oàer Ivavssm

ling gsàt eins lortlaulenàe Linie.
Oazviscàen leàlts es allerdings nicàt

an Luslânàern, velcàe àas Loà àer
8càveiz in àen àôcàsten Lönen sangen.
rVàer vie àer Oaclel, so vuràs aucà àas

Loà unserer Ligenart selten gerecàt. Oie
idealisierten Lsiseàescàrsiàungsn, àie im
18. laàràunàert Voàe varen nnà velcàe
àisses Lanà einlacàer 8itten als ein Lärm
àiss priesen, zeugen von sàensovsnig Ver-
stânànis lür unser Wesen, vis àis lriiàern
Lescliimplungen unà sinà voàl nicàt viel

ricàtiger als àie verlogenen 8càilàsrungen
àss 8ûàseezauàers, vie sis sicà vor einigen
laàren allgemeiner Lelisàtàsit erlrsuten.

80 var unserm Lanà von jeàsr àas

8càicàsal àescàieàsn, sicà gegen eine am
àersartige Ilmvelt àeàauptsn zu müssen.
Lalà lacàts man ûàer àie àlissc erstand^
nisse àes rVuslanàss, àalà emporte man
sicà tiàer sie. Immer aàer àelanà man sicà
in einer tVàveàrstsllung. Oer Igel sollte
eigentlicà unser Wappentier sein.

»Vus dieser Lage àeraus ergaà es sicàr.
class àas scàveizeriscàe Ivulturàevusstsein
von jeàer mit einem meràvûràigen Lin^
scàlag von Orotz gemiscàt var. Wurào
man scàon als Ivuàscàvsizer àescàimplt,
so vollte man sicà aucà als solcàer auà
lûàren. Os ist zum Lsispiel càaraàteri-
stiscà Itir Lvingli, diesen Lämpler lür àis
scàveizeriscàe Ligenart, àass sr sicà nicàt
nur àsvusst Vûàs gaà, àoàsnstanàig
scàveizeriscà zu reden, sondern àass er.
vis viele Verlecàter àes Oialelctss. oit
Loàsnstâncliglceit mit (Iroààeit vervecà-
selte. Le?eicànenàerveise macàts es àis^
sem im tiekstsn 8inne gsàilàeten Vanne
Oreuàe, sicà selàst als « groàen Lauern »

xu àe^sicànen.

vie grossen bansen

Xicàt alle Leute in àer 8càveL leànten
àis Leàernaàme auslanàiscàer Lmgangs^
lormen aà. Onsere àescàeiàenen Veràâlt-
nisse àracàtsn es von jeàer mit sicà, àass

àer Weg mr lVlacàt unà Leicàtum in vie^
len Lallen nur uàsr àas rVuslanà môglicà
var. Oa?u var es aàer nötig, aucà àis
Làngangslormen àes tVuslanàss ?u àeàerr-
scàen. Oas var unsern t^.uslanàscàvei?ern
von jeàer Iclar. Immer gaà es ?vsi 8orten
von Vuslanàscàvei^srn: solcàs, àie sicà
àas Oeàaren àer grossen Welt aneigneten,
oàne àesàalà iàrs Oigenart auOugsàen,
unà andere, velcàe sicà assimilierten.

Icà àaàe einmal aul einer Vlp im
Hessin einen 8enn angetrollen, àer sàsn
mit àem Oûteràuàsn zusammen eins Leu
lenta aul dem ollenen Leuer rüstete.
« Laàslàalt », sagte mein auslanàiscàer
Begleiter, « àieser primitive Lergàevoà-

8 k^lioto: l^Istso^is''



ner, der genau so lebt wie seine Vorfahren
vor 2000 Jahren! » Später stellte es sich
im Gespräch heraus, dass der Tessiner
Senn in seiner Jugend fünfzehn Jahre
lang Kellner im einem eleganten Londoner

Hotel gewesen war. Nach Beendigung
seiner Gastrolle war er wieder zu den Sitten

seiner Heimat zurückgekehrt.
So gab es schon im Mittelalter

zahlreiche Schweizer in fremden Kriegsdiensten,

die sich auf dem Parkelt des Ver-
sailler Hofes so gut bewegen konnten wie
irgendein französischer Höfling. Waren
sie aber wieder zu Hause in Malans oder
Feldmeilen oder Altdorf, so wurde die
Maske abgelegt, genau wie es manche
Chinesen tun, wenn sie nach einem
Studienaufenthalt in Westeuropa die
europäische Kleidung mit ihrem Kimono
vertauschen.

Daneben aber waren zu allen Zeilen
die Schweizer zahlreich, welche die
ausländischen Umgangsformen auch in der
Heimat beibehielten, ja sie sogar
eifersüchtig pflegten und dadurch versuchten,
sich von den ihrer Ansicht nach unkultiviertem

Miteidgenossen zu unterscheiden.
Auch gegen diese Leute führte das

Schweizervolk jahrhundertelang einen
leidenschaftlichen Kampf, dessen Erfolge
und Niederlagen allerdings in keinem
Schulbuch aufgeschrieben sind.

Es ist unerlässlich für das Bestehen
der Demokratie, dass das Volk ständig die
Herrschaft einzelner oder ganzer Gruppen

zerstört. Immer wieder hat man den
Kampf gegen die Bildung einer Elite
geführt, auf politischem wie auf kulturellem

Gebiet. Man duldet wohl Eliten —
denn ohne solche kann man nicht
auskommen — aber keine Elite. « Eifersucht
auf jene Gleichheit, die der Geringste
gegenüber dem Höchsten beanspruchte »

(Gagliardi), charakterisiert den Schweizer
des Mittelalters genau wie den von heute.
Das Schweizervolk hat seinen führenden
Männern alles verziehen, nur nicht, wenn
sie grundsätzlich besser als die andern
sein wollten. Durch die ganze Schweizergeschich

le .geht wie ein roter Faden der

Kampf gegen die grossen Hansen, im Ausland

wie im Inland.
Deshalb hat man bei uns nie auf die

Dauer eine tonangebende Schicht
anerkannt. Die Bildung einer « Gesellschaft »,
wie sie in Frankreich oder England
existiert, wurde bei uns immer wieder mit
allen Mitteln bekämpft. Weil es bei uns
keine Gesellschaft gibt, ist auch heute noch
eine Zeitschrift « Für die Dame »

undenkbar. Wenn eine schweizerische
Zeitschrift irgendeinen erfolgreichen
Fabrikanten beim Golfspiel oder dessen Frau
und Tochter in Abendkleidern unter dem
Titel « Bilder aus der Gesellschaft »
abbildet. so wirkt das unnatürlich und erregt
allgemeines Gelächter.

Diese Eifersucht auf die Gleichheit ist
auch der tiefere Grund unseres
Widerstandes gegen Smoking und Frack.
Niemand hat etwas dagegen einzuwenden,
dass man sich bei feierlichen Gelegenheiten

feierlich anzieht. Aber es ist uns
demokratischen Schweizern in der Seele

zuwider, einen Anzug zu tragen, wie er
hei den grossen Hansen üblich ist, d. h.
einen Anzug, der nur von einem kleinen
Teil der Bevölkerung erstanden werden
kann.

Selbstverständlich sind auch bei uns
viele Umgangsformen durch bestimmte
Bevölkerungsschichten eingeführt worden;
aber nur diejenigen, welche vom ganzen
Volk übernommen werden konnten,
vermochten sich auf die Dauer zu halten.

Unsere Aufgabe

Die schweizerische Unhöflichkeit ist also
nicht einfach ein Nationallaster. Sie ist
eine notwendige Folge unseres demokratischen

Behauptungswillens. Das ändert
aber nichts daran, dass die Höflichkeit
eines der schätzenswertesten Güter des

menschlichen Daseins darstellt, und dass

auch wir die Pflicht haben, dieses Gut zu
pflegen. Aber wie? Ich glaube, das gelingt
am besten dadurch, .dass wir versuchen,
unsere Trotzeinstellung zum Verschwinden

zu bringen. Und das wiederum ist nur
so möglich, dass wir das Ausländische, das
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ner, der genau sa ielt rvie seine Vorlnirren
vor 2l)lX> Inirrsn! » 8nätsr stellte es sicir
im desgräcir ireraus, dass der dessiner
8enn in seiner lugend lunl?sirn lairre
lang Kellner im einem eleganten Kondo-
nor ilutci gsrvesen rvarx klacir Lsenciigung
seiner dastrolis rvnr er rviecier ?u àsn 8it-
ten seiner lleimat /nrückgekeirrt.

80 gal es seinin iin kiitteiaiter ?niri-
rsicire 8cinvei?,er in lrenrden Kriegsciien-
sien, ciie sicir nul dem darkett des Ver-
sniiier doles so gut lsrvegen konnten rvis
irgendein lramnsiscler Ilöliing^ Varen
sie nler rvieàer ?u dnuse in plaigns ocier

I'eidmerisn ocier ^Kitdorl, so rvurde die
klasks nlgeiegt, genau rvis es mancle
dirinessn inn, rvenn sie nncir einem 8tu-
ciiennulentirnit in KVestenrozra àie euro-
pnisclrs Kleidung mit iirrem Kimono ver-
tausciren.

dnnelen oder rvnren ?u allen teilen
àie 8clrxvsi/sr zcnlrlroicir, rvsicire àie aus-
lnndisclren Ilmgangslormen nuclr in àer
deinrat lsileirisitsn, ja sie sogar eilsr-
suclrtig fliegten nnà àadurcir vsrsuclrtsn,
siclr von àsn ilrrer Vnsiclrt naclr unkulti-
viertern Vliteicigenosssn ?u untsrscirsiden.
.Vucir gegen àiess deute lülrrts das

8clrrvei7,ervoik jnlrlrundertelnng einen
isiàensclraltliclrsn Knmpl, àsssen Xrlolge
nnà Niederlagen allerdings in keinem
8clulluclr nulgesclrrislen sind^

Iss ist unsrlässliclr lür das Lsstelsn
àer Demokratie, dass das Volk ständig àie
derrsclralt einzelner oàsr ganzer drup-
pen verstört. Immer rvieder irnt man àen
Kamxl gegen àie lZildung einer dlite ge-
Inirrt, aul politisclrsm rvie nul kulturel-
lein deliet. lilan duldet rvolrl Xlrten —
cienn olrne salclre kann man nicirt aus-
kommen — nler keine Xlits. « dilersuclrt
nul jene dleiclrlrsit, ciie cier deringste
gsgsnüler dem döclrstsn leansgruclrts »

(dngliardi), clrarnkterisiert àen 8clrrvsder
àes iVIittelalters genau rvis àen von lrsute.
das 8clrrvàervnlk irnt seinen lülrrenden
l^lännern niies verccislren, nur nicirt, rvenn
sis grunclsätdrclr lesser als àie nnàsrn
sein wollten, durcir àie gancce Lclrwei^er-
gesclriclrte,gelrt wie ein roter daclen àer

k^^ioìo: k^IsiseliSi'

Kampl gegen àie grossen Hansen, im Vus-
Innà wie im Inland,

desirnlir Irnt man lei uns nie nnl ciie

Unner eine tonnngelrenàe 8ciricirt airer-
knnnt, die ôiiànng einer « dsseiiscirnlt »,
rvis sie in Xrnnkrsicir ocier Xnginnci exi-
stiert, rvnrcis Irsi uns immer visàer mit
alien ìVIittein ireknrnzrlt^ >Veii es irei uns
keine dsseiiscirnlt gilt, ist aucir Irents nocir
eine Xeitscirrilt « Xnr àie dame » nn-
cienklnrx IVenn eins scirwsXsriscle 7mit-
scirrilt irgencisinen erloigreiciren Xnlri-
kanten leim doilsgiei ocier ciessen Xrnu
nnà Hvclrter in tklencikieicisrn unter àem
ditei « Liiàer nus àer dsseiiscirnlt » al-
liiàet. so rvirkt àas nnnntüriicir nnà erregt
aiigenreinss dsincirter,

diese Xilersncirt nnl ciie dieicirireit ist
nncir cier tiekers drunci unseres KVicisr-
stnnàss gegen 8nrvking nnà XracX liis-
manà irnt etrvas ciagegsn einrcnrvencien,
ànss man sicir lei lsisrliciren deiegenirsi-
ten leieriicir nn?reirt. ekler es ist uns
ciemokrntisciren 8cirrvsi/mrn in àer 8esie
2nrvicisr, einen tknrcng ?n tragen, rvis er
lei àen grossen Hansen nliicir ist, à^ ir,
einen ^Kmng, cier nur von einem kleinen
deii àer Lsvölkerung erstanàen rveràen
kann.

8eilstverstânàiicir sinà nncir lei uns
viele dmgnngslarnren ciurcir lestimmts
Leväikernngssciricirten eingelülrrt worcien;
nler nur àiejeirigsn, rveicire vom ganzen
Volk nlsrnonrmsn rvercisn konnten, vsr-
nrocirten sicl nnl àie Dauer ?nr irniten.

UnZki's Aufgabe

die scirrvei^erisclre Ilnlöllicirksit ist also
nicirt einlncir ein lintionniinster. 8is ist
eine notrvenàigs Xoige unseres cismokra-
tisclren Leirnuzrtnngsxcniiens^ das ändert
nler niclrts àaran, class àie klöliicirksit
ernes cier scirät^ensrvertesten dütsr àes

mensclirciren Daseins darstellt, nnà ànss

aucir rvir àie Xllicirt Iralen, dieses dut ?n
fliegen. .-Vler rvie? Icir ginnle, àns gelingt
am lestsn àaàurcir. âclass rvir vsrsnciren,
unsers drot^einsteliung 2mm Verscinvrn-
den ?u lringen. lind das wiederum ist nur
so mögiicir, dass rvir das àsiândiscire, das
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für uns passt, ohne Ressentiment aufnehmen,

dort aber, wo eine Assimilation nicht
möglich ist, etwas Eigenes schaffen.

Das Problem heisst nicht abschlies-
sen oder öffnen, es heisst abschlössen und
öffnen. Diejenigen Höflichkeitsformen der

übrigen Welt, welche auch zu uns passen,
sollten wir übernehmen und pflegen, ganz
gleichgültig, welches ihr Ursprung sei.

Dass man auch im Tram danke sagt,
wenn man vom Kondukteur das BilleLt
bekommt, gehört sich in Zürich genau so

gut wie in Berlin, Moskau oder San Fran-
zisko. Ebenso, dass man den Frauen überall

den Vortritt lässt, oder dass man das

kleinere Stück vom Teller nimmt, wenn
man sich zuerst bedient.

Es gibt nun aber andere Sitten, die
nicht für uns passen, und mögen sie lang
im Ausland als selbstverständlich gelten.
Am französischen Elofe wurde es Mode,
seinen Reichtum dadurch zu beweisen,
dass man halbvolle Teller wegtragen liess.
Diese Sitte oder Unsitte hat sich nachher
die ganze Welt erobert. Heute gilt es in
England und in Amerika für unanständig,
einen Suppenteller schief zu halten, damit
auch der Rest ausgelöffelt werden kann.
Nach unserer schweizerischen Ueberliefe-

rung ist die Nahrung eine Gottesgabe,
und so wie der schweizerische Bauer mit
Recht sorgfältig darauf hält, dass das letzte
Krümchen auf dem Tische mit einem
Brotrestehen aufgetupft wird, so soll es m
der Schweiz auch zum guten Ton gehören,
sich nicht mehr auf den Teller zu schöpfen,

als man essen will, und nie einen Rest

wegtragen zu lassen, mag das internationale

Palace-Hotel-Publikum dazu denken,
was es will.

Da es unsere Aufgabe ist, dem Geist
auf schweizerische Art zu dienen, haben
wir die Pflicht, Plöflichkeitsformen zu
entwickeln, die aus schweizerischem Geiste

heraus geboren sind und die zu unserm
demokratischen Lebensstil passen.

Es entspricht uns, zu Hause im Sommer

das Abendessen hemdärmelig
einzunehmen. Es entspricht uns nicht, nach des

Tages Mühe einen Smoking anzuziehen,
wie das in England geschieht. Diese

schweizerische Hemdärmeligkeit kann
sich nun aber kultiviert oder unkultiviert
abwickeln. Unkultiviert ist sie, wenn man
die verschwitzten Flosenträger sieht, ein
Kleidungsstück, das nicht bestimmt ist,
zur Schau getragen zu werden, oder den
unschönen Rücken der Weste, ebenfalls
ein Kleidungsstück, das ausschliesslich
unter dem Kittel getragen werden soll.
Warum nicht, anstatt uns mit schlechtem
Gewissen « gehen zu lassen », zu Plause
eine Weste tragen, welche von vornherein
als selbständiges Kleidungsstück gedacht
ist, also etwas Aehnliclies wie das Greyer-
zer Melktschöpli, oder warum tragen wir
nicht zu Hause das klassische schweizerische

Bekleidungsstück, das kurze Hirtenhemd?

Es würde sicher besser zu uns passen

als der importierte Coin-de-feu oder
die Russenbluse, wie sie eine ZeiLlang bei
manchen Intellektuellen Mode war.

Aber auch da nur, wo wir eine
internationale Sitte mit Recht angenommen
haben (wir leben ja im Herzen von
Europa und nicht auf dem Mond!), ist es

selbstverständlich, dass diese Sitte unserer
Wesensart angepasst werden muss. Die
Kleinheit und demokratische Verbundenheit,

die unserm Lande das Gepräge gibt,
hat im Verkehr von Mensch zu Mensch
ohne weiteres eine gewisse Vertraulichkeit
zur Folge. Wir sind wie eine grosse
Familie. So sehr auch wir Form und
Haltung brauchen, so wenig passt deshalb zu
uns alles Formelle. Auch bei uns kann
man feierliche grosse Essen durchführen,
wo die Tafel besonders geschmückt, wo
die Gäste besonders schön angezogen sind.
Bei solchen Gelegenheiten aber das
Zeremoniell eines französischen Galadiners
oder einer englischen Formal-Party
anwenden zu wollen, wäre lächerlich.

Je grösser unser kulturelles Selbst-
bewusstsein ist, um so eher können wir
uns erlauben, höflich zu sein. Es ist kein
Zufall, dass die Bewohner derjenigen
Kantone, welche die schweizerische Eigenart

am besten bewahrt haben, auch gleichzeitig

am höflichsten sind.
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für uns passt. ohne Lsssentiment sulneli-
men, àort ahsr, wo eins Assimilation nicht
möglich ist, etwas Digenes schaffen.

Das Lrohlem weisst nicht ahsclilies-
sen ocfsr öffnen, es heisst ahsclilissssn »rch

öffnen. Diejenigen Döflicliksitsformsn àer

ührigen Welt. welche auch zu uns passen,
sollten wür ühsrnelnnen unà pflegen, ganz
gleichgültig, welches ihr Ursprung sei.

Dass man auch im hh-s.ni clanks ssgl.
cvenn nisn vom Konclukteur àas Lillet
hekommt, gehört sicli in Düriclr gensn so

gut wne in Berlin, Vloskau oàer 8an Dran-
zisko. Dhenso, clsss nisn äsn Dränen üher-
all äsn Vortritt lässt, oàsr àass nisn clss

kleinere 8tück voni Voller nimmt, wenn
nisn sich Zuerst heàient.

Ds gilit nun ahsr anclsre 8ittsn, àie
nicht für uns passen, nncl niögsn sie lsng
im Vuslanà sls sellzstverstânàlich gelten.
Von französischen Dole wuràs es HIocle,
seinen Leichtum claàurcli zu hewsisen,
class nisn lralhvolls Vellsr wegtragen liess.
Diese 8itts ocler Unsitte list sicli nsclilier
àie ganze Welt erohsrt. Deute gilt es in
Dnglancl unà in Vmerika für unanstânàig,
einen Luppentsllsr schief zu halten, àamit
sncli cler Dest ausgelöffelt weràsn kann.
Dlach unserer scliweizsrisclisn Dehsrlisle-
rung ist clie Dalirung sine Dottssgahs,
nnà so wie àsr schweizerische Lauer mit
Declit sorgfältig àarauf hält, clsss clss letzte
Krümchen auf àenr Vischs mit einem
Lrotrestchsn aufgetupft wirà, so soll es in
àsr 8cliwsiz such zum guten Von gehören,
sich nicht nislrr auf àen Vellsr zu schöp-
lien, sls rnsn essen will, unà nie einen Lnst
wegtragen zu lassen, mag àss internatio-
nsls Lalacs-Dotsl-Duhlikum àazu clsnksn,
was es will.

Ds es unsere tkufgake ist, cleni Deist
auf schweizerische Vrt zu clisnen, lrshen
wir clie Wicht, Döflicliksitsformen zu
entwickeln, clie sus schweizerischem Dci-
ste heraus gehören sinà unà àie zu unserni
àemokratisclien Dehsnsstil passen.

Ds entspricht uns. zu Dause ins 8om-
nier àss tkhenàesssn hsmclärmelig sinzu-
nehinen. Ds entspricht uns nicht, nach àss

Vages hlülis einen 8moking anzuziehen,
wüe àss in Dnglancl geschieht. Diese

schweizerische Dlemàârmsligkeit kann
sicli nun sher kultiviert ocler unkultiviert
ahwcicksln. Unkultiviert ist sie, wenn nrsn
clie verschwitzten Dlosenträgsr sieht, ein
lvleiclungsstück, àss nicht liestimmt ist,
zur 8cliau getragen zu wsràen, ocler àen
unschönen Lüchen àsr Weste, ekenfalls
sin Ivlsiàungsstûck, àas ausschliesslich
unter clsrn Kittel getragen weràsn soll.
Warum nicht, anstatt uns init schlechtem
Dewisssn « gehen zu lassen », zu Dause
eine Weste tragen, welche von vornherein
sls sslhstäncligss Kleiàungsstûck geàaclit
ist, also etwas tkelinliches wie clas Drsver-
zsr lVlelhtscliöpli, ocler warnnr tragen wir
nicht 7.u Dause clss klassische scliweize-
risclre Lekleiàungsstllck, àas lcur/e Dirten-
henrà? Ds würcls sicher hesser xu uns pas-
sen sls cler importierte Loinüeüeu oàer
àie Dussenhluse, wie sie sine Deitlang hei
naanchen Intellektuellen VIocls ivsr.

Vhsr such cls nur, wo wir eins inter-
nationale 8itts mit Declit angenommen
hsheii (wir leloen (a im Derben von Du-

rops uncl nicht sul àem Doncl!), ist es

sellzstvsrstsnàlicli, àass àisse 8itts unserer
Wesensart sngepssst ivsrclen muss. Die
lvleinlisit unà àeniokratischo Verhunclen-
heit, clie unserm Danàs àas Deprage gilit.
hat im Verkehr von lVlensch 7u lVlenscli
ohne weiteres eins gewisse Vertraulichkeit
7ur Dolge. Wir sincl wie eine grosse Da-
milis. 80 sehr auch wir Dorrn unà Dal-
tung hrauclren, so wenig passt cleshalli ?u

uns alles Dormelle. Vuch hei uns kann
man feierliche grosse Dssen àurchlûhrsn,
-wo clie Vslel hesonclers gssclnnuckt, wo
àie Das te hesonclers schön angezogen sinà.
Lei solchen Delegenhsitsn sher àas Dere-
moniell eines französischen Dslaàinsrs
oàer einer englischen Dormal-Vartv an-
wenàen?.u wollen, wäre lächerlich.

Is grösser unser kulturelles 8ellzst-
hewusstsein ist, um so eher Können wir
uns erlsuhen, höflich 7.u sein. Ds ist kein
Dulall, class àie Lswolmer àsrjsnigen
Xsntone, welche àie schweizerische Digsn-
art am hesten hewshrt hshsn, auch gleich-
zeitig am höflichsten sinà.
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